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Ambivalenzen

Der Hund ist der sechste Sinn des Menschen.
Christian Friedrich Hebbel 

Auf Straßen, in Wäldern, in Cafés, Büros, Gär-
ten und Wohnungen kann die Ethnographin 
Teams aus Menschen und Hunden beobachten. 
Der Rechtsphilosoph, in britischem Jagdschick 
gekleidet, begleitet von seinen zwei Englischen 
Springer Spaniels, die „bissige“ alte Dame, de-
ren getürmte Frisur täglich makellos sitzt, mit 
ihrem ebenso unfreundlichen Zwergpinscher, 
entweder kläffend in der Leine hängend oder 
dumpf aus einer Tasche bellend, die junge Päd-
agogin, die mit Bedacht den Hund einer Rasse 
zu sich genommen hat, die sich gut als Thera-
piehunde eigenen würde, und immer überall 
gerade irgendetwas trainiert, das stark un-
tersetzte, gemütliche Paar, dass stolz von den 
Erfolgen seiner Windhunde auf Rennbahnen 
berichtet, das kinderlose Paar, das seinen Hund 
liebevoll umsorgt, bis sich der lang ersehnte 
menschliche Nachwuchs endlich ankündigt, 
der Architekt, der sich und seinen in die Jah-
re gekommenen Terrier in seinem Junggesel-
len-Jetset-Dasein nicht durch eine Hundeleine 
einschränken möchte, die Jungfamilie, die ihr 
weißes Plüschtier mit ins Café genommen hat, 
der Mann der immer Deutsche Schäfer hatte, 
immer Rüden, und sie immer schon in einem 
Zwinger als Wachhunde hielt, das Paar mit dem 
Kinderwagen und dem Magyar Viszla, der sich 
sonntags ohne Leine durch den städtischen 
Park bewegen darf, und ab und an von einem 
feuchten Sprühstoß aus einem Behälter an sei-
nem Halsband aufgescheucht wird. 

Wir Menschen leben seit vielen Jahrtausen-
den mit Hunden. Wir wissen nicht genau seit 
wann, und wir wissen auch nicht genau, wie 
es dazu kam. Literarische und visuelle Reprä-
sentationen bilden Hunde als Helfer_innen 
bei der Jagd, im Krieg und der Bewachung von 
Eigentum, als Statussymbole, Versuchsobjekte 
und Sozialpartner_innen und auch ohne iden-
tifizierbare Beziehung zu Menschen ab. Aktu-

elle Medien greifen eine große Bandbreite an 
Konnotationen des Zeichens Hund auf. Hunde 
werden inszeniert als erheiternde Elemente, 
als Symbole für Treue, als Partner_innen und 
Freund_innen, als Gefährt_innen, deren unbe-
rechenbares, triebhaftes Wesen sie jederzeit 
in Raubtiere verwandeln kann und die eine 
Gefahr für uns sind. Der Werbespot eines Bau-
markts lässt einen freudig durch Wiesen ga-
loppierenden Terrier, unterlegt von Gute-Lau-
ne-Musik, gegen eine Wand laufen, weil die 
Farbe an der Wand so „echt“ ist, dass sie sich 
nicht von der Umgebung abhebt. Ein Toilet-
tenpapierhersteller setzt auf weiße, weich an-
mutende Tiere, u.a. einen Hundewelpen, um 
sein Produkt zu bewerben. Die Werbung für 
eine Wohnfinanzierung inszeniert ein junges, 
dynamisches Paar, deutlich ist baldiger Fami-
lienzuwachs zu erkennen. Auf der Wiese, die 
wohl demnächst zum Vorgarten des neu er-
worbenen Hauses ausgestaltet wird, sitzt ein 
Labrador, einer der Familienhunde schlecht-
hin, mit treuem Blick. 

Eine regionale Tageszeitung erzählt im Ok-
tober 2014 von einer rührenden Beziehung 
zwischen dem Labrador Sammy, der ausge-
bildeter Diabetikerwarnhund ist, und seinem 
Schützling, einem 14-jährigen Mädchen. Auf 
dem Foto reichen sich Kind und Hund Hand 
und Pfote und lachen in die Kamera. (Abb. 1) 
Der Text stellt uns den Hund als Lebensretter 
vor, besten Freund, Zuhörer und Tröster. „Man 
kann sich nicht vorstellen, was so ein Hund für 
eine Familie bedeutet“, wird die Mutter zitiert. 
Wenige Wochen zuvor berichtete dieselbe Zei-
tung mehrfach von einer Situation, in der ein 
Hund einer ähnlich beliebten und als ebenso 
„familienfreundlich“ assoziierten Rasse, einem 
Mädchen in die Hand biss. (Abb. 2) Dieser Be-
richt wurde mit einer beispielhaften Abbildung 
eines Golden Retrievers, derselben Rasse wie 
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Abb. 1	 Zeitungsbericht „Sammy der Lebensretter“.
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Abb. 2	  Zeitungsbericht „Hund biss Mädchen beim Spielen in die Hand“.



– und erzeugten ein Forschungsthema. Auf 
dem Weg, dieser Ambivalenz mit dem eige-
nen Hund, in seinem und ihrem städtischen 
Lebensraum, nachzuspüren, öffnete sich ein 
dicht verwobenes Gerüst aus Ordnungen, das 
dieser Forschung zum Leitmotiv wurde. Der 
Hund und die Stadt als zwei Orientierungs-
punkte erzeugen in ihrem Dazwischen ein 
Forschungsfeld, das sich an Schnittstellen 
von kulturanthropologischer Stadtforschung 
und Human-Animal Studies ansiedelt. Dieses 
Dazwischen gilt es zu erschließen. Als Geh-
hilfe in diesem Zusammendenken dienen mir 
Ansätze der Stadtforscherin Johanna Rolsho-
ven zu Sauberkeit, Ordnung und Sicherheit 
in Städten. Als Anliegen empirischer Kultur-
wissenschaft formuliert sie „den Bedeutungs-
kontext herauszuarbeiten, innerhalb dessen 
Menschen agieren: Innerhalb des Rahmens 
nämlich, den Geschichte (als das Übergrei-
fende) und Geschichten (als das Besondere) 
zulassen. Denn Stadt-Alltagsleben ist ein dich-
tes, interagierendes Gefüge. Es umfasst Stra-
tegien, Wahrnehmungs- und Umgangsweisen 
mit Bedingungen und Gegebenheiten, die 
historisch gewachsen sind und sich dem Ur-
sache-Wirkungsdenken meist verschließen.“4 
Die Fragen lauten: Wo sind Hunde in Ordnun-
gen städtischer Räume verortet? Was kann 
uns die Ambivalenz der Bedeutung von Hun-
den und die Art ihrer Verwobenheit in städ-
tische Ordnungsdiskurse über das Raum- und 
Zeitfenster dieser Forschung verraten?

der „Täter“, illustriert, dessen Augen der Kame-
ra ausweichen. Der Artikel versetzt die Leserin 
in eine Szene mit vielen Menschen, viel Vergnü-
gen, mindestens einem Kind und mindestens 
einem Hund. Das Vergnügen endete plötzlich, 
als Prinz das Kind biss, als der Spielgefährte 
zum unberechenbaren Angreifer wurde. Eine 
deutsche Tageszeitung berichtete ebenfalls im 
Oktober 2014 von einer Polizeihündin, die mit 
zwei Bissen einen Einbrecher gestellt hatte. Die 
Worte „Xaras beherzter Einsatz hat sich aus-
gezahlt“ und „Xara, das hast du gut gemacht!“ 
umrahmen die Abbildung der als Heldin gefei-
erten Hündin.1 

Woraus ergibt sich diese Bandbreite an As-
soziationen zwischen Lebensretter_innen und 
Angreifer_innen, mit denen Hunde belegt wer-
den? Wie kommt es, dass die Polizeihündin, die 
jemanden zweimal gebissen hat, als tapfere 
Heldin gefeiert wird, und der Golden Retrie-
ver, der eines Spiels überdrüssig wurde und ein 
Mädchen an der Hand verletzte, wenige Tage 
nach dem Vorkommnis eingeschläfert wurde?2

„Ambivalenz, die Möglichkeit, einen Gegen-
stand oder ein Ereignis mehr als nur einer Ka-
tegorie zuzuordnen, ist eine sprachspezifische 
Unordnung: ein Versagen der Nenn-(Trenn-)
Funktion, die Sprache doch eigentlich erfül-
len soll“, eröffnet der Soziologe und Philosoph 
Zygmunt Bauman sein Werk Moderne und Am-
bivalenz3 und ortet in Ambivalenz wie in Un-
ordnung allgemein ein wenig Unbehagen. 

In der Kulturforscherin weckten diese Am-
bivalenz und auch das Unbehagen Neugier 
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